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Eine Abenteuergeschichte









Wie der Maulwurf


kann die Lüge nur leben,


solange sie im Verborgenen bleibt.







Geheime Schätze


Beim Abendessen erzählt einer der Ritter, dass sie auf Burg Eisenfels einen Schatz gefunden haben.


„Ja, verborgene Schätze gibt es wohl überall“, sinniert einer der alten Kämpfer. Und ergänzt: „Immer wollten Leute wertvolles Eigentum in Kriegen, vor Plünderungen bewahren.“


Hieronymus vom Rabenstein wird gefragt, ob seine Vorfahren vielleicht nicht auch einen Schatz versteckt haben.


Hieronymus schmunzelt: „Schön wär’s. Gebrauchen könnt ich’s. Aber ich weiß davon nichts.“


Doch Bowald, des Rabensteiners Sohn, erinnert sich, dass die Leinen-Lina von einem Schatz erzählt hat. Leinen-Lina war eine uralte Frau geworden und kannte viele ururalte Geschichten. Jetzt konnte sie schon lange nicht mehr ihr feines Leinen weben. Aber die Frau vom Rabenstein hatte durchgesetzt, dass sie trotzdem auf ihrer Burg bleiben konnte und ihr Gnadenbrot bekam. Denn zu jener Zeit gab es keine Renten, die alten Leuten ein sorgenfreies Leben ermöglichten. Wer nicht in seiner Familie leben konnte und von den Seinen versorgt wurde, der kam ins Armenhaus. Und im Armenhaus lebte man ein kärgliches Leben, ein äußerst kärgliches Leben. Leinen-Lina hatte keine Verwandten im Dorf, sie lebte schon ziemlich lange allein. Und nun bekam sie in der Küche wie alle anderen ihr Essen. Und niemand neidete es ihr, weil sie ja auch kaum noch etwas aß, fast nichts. Aber erzählen konnte sie, auch von verlorenen Sachen, wie zum Beispiel ihren Zähnen. Aber wenn man genau hinhörte, erfuhr man auch von verborgenen Schätzen.


Eine ihrer Erzählungen ging so: „Ich kann mich nicht genau erinnern; es muss schon viele, viele Jahre her sein.“ Sie stockte. Suchte sich zu erinnern. „Ja. Da gab es Streit zwischen den drei Söhnen und ihrem Vater hier auf Burg Rabenstein. Der hatte sogar schon Angst vor ihnen, jaja. Weil sie so wütend werden konnten, schrecklich wütend, jaja. Bei so einem Streit ging vieles in der Burg kaputt. Immer wieder. Das könnt ihr noch heute sehen, ja. Da haben sie den Brunnen zerschlagen; ich weiß nicht, warum. Jedenfalls fielen Steine in den Brunnenschacht und das ganze schöne Ziehwerk haben sie zerschlagen, ja. Es war dann viel schwerer, Wasser zu holen. Ich musste dann mit einem Seil einen Eimer runterlassen und ihn dann wieder raufziehen. Wisst ihr, wie mühsam so etwas ist? Ja.“


„Lina, du wolltest von dem Schatz erzählen.“


„Das tu ich doch; jaja. Der Burgherr befahl mir damals, eine ganze Menge Silber, ich hatte noch nie so viel Geld gesehen, aber auch Ringe und anders Wertvolles sorgfältig einzupacken.“


„Und wo hast du es verstecken müssen?“


„Ich doch nicht. Mein Mann, ja. Der musste mit dem Burgherrn damals in den Keller. Da haben sie irgendwo ein Verließ aufgestemmt oder aufgegraben, was weiß ich.“


„Sag schon, wo denn?“


„Das hat er mir doch nicht gesagt. Das musste er für sich behalten. Und als er starb, hat er auch nichts gesagt, ja. Wozu auch; das geht mich ja nichts an, ja.“


„Und nun weiß keiner mehr, wo der Schatz vergraben wurde?“


„Ach, woher soll ich das wissen? Der Burgherr hat es vielleicht aufgeschrieben. Aber gehört habe ich von dem Schatz nichts mehr.“ Und Leinen-Lina verstummte. Blickte versunken ins Feuer und dachte wohl an alte Zeiten.


Bowald sagte mit Nachdruck, und seine Wangen glühten: „Dann ist der Schatz immer noch versteckt.“


Die Alte blickte vom Feuer auf: „Das mag wohl sein. Aber er gehört ja dem Burgherrn, also jetzt Herrn Hieronymus vom Rabenstein.“


Jaja, alle wissen, wer Burgherr ist.


An diese Erzählung erinnerte sich Bowald. Und heute hatte er nun gehört, dass sie auf einer anderen Burg so einen Schatz wiederentdeckt hatten. Es war also wahr, was in so vielen Märchen und Legenden erzählt wurde. Da war von großen Schätzen die Rede und wie sie gefunden wurden und was mit solch einem gefundenen Schatz alles gemacht werden konnte.


Bowald grübelte, mit den Zähnen kaute er an seinen Lippen. Und zu Oswald gewandt sagte er: „Ich würde mir eine richtige Rüstung machen lassen.“


Oswald erstaunt: „Aber du hast doch eine Rüstung.“


Bowald machte eine abschätzige Bewegung mit seiner Hand. „Das ist doch eine ganz einfache. Die passt doch überhaupt nicht zu meinem Klingschwert. Vielleicht eine goldene…“


„Du spinnst.“


„Oder ich lasse mir in der Stadt ein Haus bauen, ein Haus, wo ich im Winter wohnen kann.“


Oswald verstand nicht. Hier war doch ihr Zuhause.


„Na, die reichen Häuser in der Stadt sind richtig warm. Ob du’s glaubst oder nicht: selbst der Abtritt ist warm. Da musst du dir nicht den Arsch abfrieren beim Scheißen.“


„Ja“, lachte Oswald, „von den warmen Fürzen“, Und lachte schallend, den Bowald hatte seinen Hintern gehoben und mit dem Mund ein Pupsgeräusch gemacht. Aber dann sagte Bowald mit ernstem Gesicht: „Wollen wir den Schatz suchen?“


Oswald dachte, sein Bruder scherzt immer noch. Doch dem war es wirklich ernst. „Wir suchen ihn. Und wenn wir ihn finden, kann sich jeder alles kaufen, was er will. Was würdest du dir kaufen?“ Bowald blickte voller Interesse auf seinen Bruder, aber der wurde nur rot im Gesicht. Schon als Bowald von dem Haus in der Stadt erzählt hatte, war Oswald in eben jener Stadt eine junge Frau eingefallen. Und nun, auf die Frage seines Bruders, fiel sie ihm nochmals ein. So, dass ihm siedend heiß wurde.


„Wollen wir?“


„Was?“


„Man, den Schatz suchen!“


Oswald zögerte. „Eigentlich brauchen wir nur Vater zu fragen. Der müsste doch wissen, ob es noch einen Schatz gibt.“


„Aber wieso denn? Vater hat doch gesagt, dass er nichts weiß. Wenn er vor Zeiten ausgegraben worden wäre, dann wüssten es doch die Alten, dann gäbe es davon Erzählungen. Und wenn er damals nicht wieder ausgegraben wurde, dann hätte Vater ihn längst ausgegraben und sich neue Pferde gekauft. Und einen neuen Pferdestall bauen lassen. Unsrer ist doch viel zu eng. Nein, der Schatz ist noch vergraben.“


Oswald war sich nicht sicher. Wenn es ihn wirklich gäbe und sie ihn finden würden, dann gehörte er doch dem Herrn vom Rabenstein!


„Nein doch. Es weiß doch keiner von dem Schatz.“ Bowald, ganz eifrig.


Ungläubig Oswald: „Du willst ihn verheimlichen?“


Bowald besann sich einen Augenblick. „Nein, aber der Schatz gehört dem Finder. So ist das.“


Oswald dachte nach. Er erinnerte sich, dass es in einer Gerichtsverhandlung um einen Schatz auf einem Acker gegangen war. Der Bauer hatte fremde Knechte zur Rodung seines alten Ackers bestellt. Nach dem langen Krieg war sein Acker fast wieder ein Wald geworden. Und nun hatten die Knechte auf seinem Acker einen vergrabenen Topf mit Silbergeld gefunden. Und behalten. Und in Saus und Braus davon gelebt. Und als sie einmal recht betrunken waren, hatten sie mit ihrem Schatz geprahlt. Bei der Gerichtsverhandlung war dem Bauern, dem der alte Acker gehörte, der Schatz zugesprochen worden. Aber den Findern die Hälfte des Schatzes.


„Siehst du!“ frohlockte Bowald. „Mindestens die Hälfte gehört uns.“
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Die Schatzsuche


Die Brüder hatten am Abend in ihrer Kemenate gesessen und gerätselt, wo in der Burg wohl der Schatz versteckt sein könnte. Doch am nächsten Morgen hatte Oswald schon nicht mehr an den versteckten Schatz geglaubt.


„Wenn ich ihn allein finde, kriegst du aber nichts davon.“ Bowald versuchte, seinen Bruder wieder für den Plan zu begeistern. „Denk doch nur, wie reich wir sein könnten.“ Und als er sah, dass sein Bruder nicht zu begeistern war, versprach er goldene Berge: „Pass auf: Wenn du mir hilfst, ihn zu finden, kannst du mehr als die Hälfte behalten. Du kannst dir die schönsten Stücke aussuchen; ich nehme den Rest.“


„Und Vater?“


„Ja, der kriegt seinen Teil. Der weiß doch nicht, wie groß der Schatz ist.“


Aber Oswald legte nur seine Stirn in Falten und sagte nichts. Erst nach ein paar Tagen gelang es Bowald seinen Bruder anzustecken. Er hatte jeden Tag in einem anderen Keller gesucht, kam schmutzig nach oben, aber mit leuchtenden Augen. Und erzählte, wo so ein Schatz versteckt sein müsste. Das war wie Rätselraten. Diese Überlegungen interessierten Oswald und sie stiegen am nächsten Tag gemeinsam in die untersten Räume und Gänge der Burg.


Heute waren sie in einem Teil, der mit einer alten Tür gesichert war und mit einem schweren Schloss.


„Warst du hier schon einmal?“ will Bowald wissen.


„Nein, wozu?“


„Aber wenn das hier ein Verließ ist und mit einem alten Schloss abgesperrt ist, dann könnte doch dahinter der Schatz sein.“


Oswald zuckt mit den Schultern. „Wie sollen wir da rein kommen?“


„Bleib hier. Ich hole Werkzeug.“ Und schon läuft Bowald den Gang entlang und schließlich ist seine Fackel nicht mehr zu sehen. Dunkelheit. Oswald kauert sich auf den Boden. Sein Herz schlägt merklich. ‚Ich hätte mitlaufen sollen‘, dachte er. ‚Und wenn ich langsam laufe, taste? Aber wenn ich mich verlaufe und Bowald findet mich nicht? Und ich nicht mehr aus den Kellern herausfinden?‘

OEBPS/Images/cover.jpg
KLAUS BRANJENBURG






OEBPS/Images/3_1.jpg





OEBPS/Images/12_1.jpg





